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Hans-Jörg Kellner mit Beiträgen von A. Hartmann, B. Overbeck, U. Zwicker

Die Münzfunde von Manching und die keltischen Fundmünzen aus Südbayern

Die Ausgrabungen in Manching, Bd. 12, Hrsg. Ferdinand Maier,
Römisch-Germanische Kommission des Deutschen Archäologischen Instituts

zu Frankfurt am Main. Franz Steiner Verlag Stuttgart 1990.
ISBN 3-515-05275-5, 2700 Abb. von 1350 Münzen (Vs. und Rs.)

sowie 63 Abb. von Tüpfelplatten, 2 Karten, 1 separater Plan.

Seit 1990 liegt der lang erwartete Band über die Fundmünzen aus Manching vor,
in dem nun auch alle keltischen Fundmünzen aus Südbayern bearbeitet sind. Die
Monographie, in Leinen gebunden, ist im Foliantenformat als Band 12 der
wichtigen archäologischen Reihe «Die Ausgrabungen in Manching» erschienen
und umfasst einen Katalog-Bestand von 2367 Münzen, wobei es sich fast
ausschliesslich um keltische Münzen handelt. Nur zu etwa 50% der
Katalognummern liegen auch Abbildungen vor, da archivalisch nachweisbare, aber heute
nicht mehr greifbare Münzen zwar im Katalogteil erfasst und numeriert sind, aber
nicht mehr abgebildet werden können. Durch die Katalogisierung und fortlaufende
Numerierung dieser Münzen entsteht zwangsläufig zunächst eine gewisse
Verwirrung. Blindnummern zu vergeben, wie im Fall des Fundes von Irsching, der die
Publikation um über 914 Katalognummern erweitert [1019-1933], obwohl nur
noch 110 Exemplare abgebildet sind (davon teils in Strebers Stahlstichen), ist wenig
sinnvoll. Angaben wie z.B. unter Typ II A: Kat.-Nrn. «1220-1454 Stater, AV,
Gew. 7,550 und unbekannt, Streber II. 53-54» sind innerhalb der numerischen
Reihenfolge nur irreführend, da diese Münzen im Tafelteil fehlen, weil sie ja nicht
mehr vorhanden sind. Hier wäre eine durchgehende Numerierung und Abbildung
der heute noch vorhandenen Stücke sinnvoller, mit einer synoptischen Liste zu den
ursprünglichen Typenzahlen. Hunderte von Katalognummern für Münzen zu
vergeben, die bereits 1859 vom Kgl. Münzamt in München eingeschmolzen
wurden (Kellner, S. 158), überzeugt nicht, weil die Lesbarkeit des Kataloges letztlich

darunter leidet.
Hervorzuheben ist die durchwegs ausgezeichnete Fotoqualität der abgebildeten

Münzen (schade, dass auf Farbabbildungen verzichtet wurde; sie hätten bei der
Legierungsvielfalt der keltischen Goldmünzen bestimmt zum Vorstellungsvermögen

beigetragen). Sie ermöglicht feintypologische Vergleiche und macht so
das Buch für alle, die sich mit keltischen Münzen beschäftigen, zu einer wahren

Fundgrube. Um so mehr erstaunt es, dass zu den Schatzfunden die in der
numismatischen Literatur sonst üblichen Diagramme zu Stempelkoppelungen
fehlen, obwohl zahlreiche Stempelidentitäten vorkommen (vgl. S. 159). Damit
bleibt die Auswertung dieser Informationsquelle dem Leser überlassen. Erstmals
werden alle Einzelfunde und Depotfunde vorgelegt (S. 1-130 [1-800]), die aus dem
riesigen Oppidum von Manching stammen sollen, das eine Fläche von 380 ha
umfasst und von einer 7 km langen Wallmauer umgeben ist. Diese Angabe fehlt
leider und ist in der Regel nur Archäologen geläufig, nicht aber Numismatikern.
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Aus der Grösse des Areals ist aber nicht zwingend zu schliessen, dass es sich auch
um das «volkreichste (problematischer Begriff) bisher bekannte Oppidum»
(Kellner, S. 12) handelt, für das eine Bewohnerzahl von 5000 Personen fiktiv
angenommen wird (S. 13), ohne entsprechende Evidenzen anzuführen. Offenbar
wird hier neben der Grösse des Areals auch die relativ hohe Anzahl Fundmünzen
als Indiz für die Bevölkerungsdichte einer Siedlung herangezogen. Solange keine
zuverlässigen Angaben über das chronologische Verhältnis der Münzen zu dem
Depotverhalten ihrer Besitzer vorliegen (Hortsitten), dürften die Angaben Kellners
Spekulation bleiben.

Es folgen 140 Fragmente von Tüpfelplattenfunden aus dem Oppidum selbst, die
nach heute gängiger Lehrmeinung als «Gussformen für Schrötlinge» bezeichnet
und dementsprechend als sicherer Hinweis für eine keltische Münzstätte interpretiert

werden. Diese Fundstücke sind grösstenteils abgebildet und sogar im Profil/
Querschnitt umgezeichnet, d.h. optimal präsentiert. Allerdings irrt der Autor,
wenn er die Ansicht vertritt (S. 9), dass Manching den «grössten Bestand dieser
Fundkategorie, der von einem einzigen Fundort bisher vorliegt», aufzuweisen hat.
Die schätzungsweise 700 Fragmente von Tüpfelplatten vom Titelberg/Luxem-
bourg stellen den Manchinger Fundbestand mit Leichtigkeit in den Schatten.
Wenn aber schon eine Kartierung der Manchinger Tüpfelplattenfunde fehlt, so
wäre in einer archäologischen Reihe zumindest eine Kartierung der 120 keltischen
Fundmünzen zu erwarten, die aus den archäologischen Grabungen im Oppidum-
Areal stammen.

Rund 800 Münzen werden als Fundmünzen von Manching bezeichnet.
Darunter befinden sich nur 1 numidische, 2 kolonialgriechische, 14 römische und
3 neuzeidiche Münzen. Bei allen anderen Fundstücken handelt es sich um keltische
Emissionen. Nach den wenigen, aus archäologischen Ausgrabungen stammenden
Fundmünzen [1-134], folgen 4 keltische Schatzfunde [135-414], ein fünfter
Depotfund wäre eigentlich der sensationelle Börsenfund [56-61], während die
Provenienz eines weiteren Depotfundes [260-276] fraglich ist. Es folgt die
Zusammenstellung der teils dubiosen Fundstücke, die von Münzsuchern mit
Metalldetektoren stammen und über die «unterschiedlichsten Kanäle» in den
«Manching-Bestand» Eingang gefunden haben [417-799]. Anschliessend folgen
die keltischen Fundmünzen aus der Siedlung Pollanten [940-1018], die im
Rahmen planmässiger, archäologischer Ausgrabungen geborgen wurden. Sie
bilden daher im Hinblick auf die Auswertung des regionalen Münzumlaufes in
keltischer Zeit eine besonders aussagekräftige Quelle. Es folgen fünf Depotfunde
aus Südbayern [1019-2057] und Einzelfunde [2058-2241] verschiedener Provenienz

mit unterschiedlichsten Fundgeschichten, die nach geographischer Abfolge
ihres mutmasslichen Produktionsortes angeordnet sind (von Süden nach Norden).
Darunter befinden sich ebenfalls hoch interessante und teilweise seltene Münztypen,

wie die 2 immobilisierten Athena-Nike-Statere [2097-2098] aus dem Fund
von Westerhofen, ganz abgesehen von feintypologischen Spezialitäten. Eine kleine
Kollektion keltischer Münzen, verschiedener Herkunft, die heute in der Prähistorischen

Staatssammlung München aufbewahrt werden [2242—2355] - darunter der
Schatzfund Albstadt mit den schüsseiförmigen Triquetrum-Münzen (Triskeles-
Typ) -, die nordöstlich des Niederrheins beheimatet sind, runden das Bild ab. Es
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Abb. 1: Vergleich der Fundzahlen
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Grundlage der Übersicht sind nur die von Kellner aufgelisteten Münzen, die tatsächlich
noch greifbar sind und im Katalogband abgebildet werden konnten, d.h. die rund 900
eingeschmolzenen Regenbogenschüsselchen aus dem Schatzfund von Irsching sind z.B.
nicht berücksichtigt. Beim Vergleich von Manching und Südbayern zeigt sich, dass der
relative Anteil der Fundgruppen sehr ähnlich ist. Die Fundmünzen aus archäologischen
Grabungen (ASF) zeigen quantitativ kaum Unterschiede. Dagegen besitzen die Einzelfunde
aus Manching (MEF) gegenüber Südbayern (BEF) ein deutliches Übergewicht (380 : 190).
Unter den dubiosen Funden von Metallsuchern (MEF) sind allerdings auch Depotfunde zu
vermuten.

folgt ein kurzer Hinweis auf den Schatzfund von Neuses, der 443 Münzen umfasst
und auf dessen Veröffentlichung durch B. Overbeck man seit langem wartet
(S. 227, vgl. Anm. 1). Auf einen weiteren «Anhang 2: Metallanalysen» (S. 230-261,
8 Tafeln) und dessen spezielle Problematik soll später noch eingegangen werden.

Statistisch betrachtet (Abb. 1) stellen die archäologischen Siedlungs-Einzelfunde
(ASEF), die geringste Anzahl Münzen, während die Zahl der Münzen aus jeweils
5 Depots (5-DF) in etwa der zweieinhalbfachen Menge entspricht (115: 285 und
85:210). Zu berücksichtigen ist, dass der Geldbörsenfund von Manching im
Rahmen archäologischer Ausgrabungen erfasst wurde. Dagegen zeigt die Zahl der
Funde von Metallsuchern ein deutliches Übergewicht zugunsten der Streufunde
aus Manching. Insgesamt ist die Zahl der Münzen, die angeblich nicht aus Depots
stammen, deutlich höher (495 : 275) als die Zahl der Münzen aus Depotfunden
(285 : 210). Dass Kellner die Depotfunde der Goldmünzen und die Silberschatzfunde

aus Manching zu zwei Fundhorizonten zusammenschliesst und diese durch
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Katastrophen datiert (Kimbernzüge und das Ende von Manching, S. 42) ist
methodisch nicht haltbar, da eine sichere Datierung dieser Schatzfunde bisher
nicht möglich ist und es sich im Grunde nur um einen Zirkelschluss handelt. Als
Erklärungen, warum Münzen in den Boden gekommen sind und vom Eigentümer
nicht mehr gehoben wurden, können mögliche Ursachen und Ereignisse nur
arbeitshypothetisch diskutiert werden, wobei die verschiedensten Denkmodelle
einzubeziehen sind, die in der numismatischen Literatur erwähnt werden;1 in der
Regel ist jedoch eine monokausale Erklärung für alle Schatzfunde einer Region
nicht möglich. Mindestens drei Fragen müssten für jeden Schatzfund getrennt
beantwortet werden:

a) Wie sind die Münzen in den Boden gekommen (zufallig, gezielt)?
b) Was war die Intention des Eigentümers bei der Niederlegung?
c) Warum wurde das Münzdepot vom Eigentümer nicht gehoben?

Drei unterschiedliche Materialgruppen liegen bei den keltischen Münzen aus
Manching vor: geprägte Goldmünzen und Silbermünzen und gegossene
Buntmetallmünzen aus Kupferlegierungen, die gewöhnlich als Potinmünzen bezeichnet
werden.

Hilfreich für die numismatische Klassifikation sind zu Beginn des ersten Kapitels
acht Typentafeln, die eine Übersicht über die Vielfalt der Edelmetallprägungen
bieten. Die Typologie beginnt bei den Goldprägungen, die in der Literatur gewöhnlich

als Regenbogenschüsselchen oder Vindelicer-Statere bezeichnet werden
(Typentafel 1-4 mit 34 Typen/Varianten). Es folgen '/24 Statere mit 6 Typen
(Typentafel 4), dann die Silberprägungen wie 9 Büschel-Münzen, -Gruppen, -Typen,
-Varianten (Typentafel 5), dann 8 Typen/Varianten der süddeutschen Kreuz-
Quinare bzw. VOLCAE-Imitationen (Typentafel 6), an die sich sinnvollerweise die
Kleinnominale der VOLCAE-Obol-Imitationen mit 4 Typen/Varianten anschliessen

- hier unter dem Begriff «Kleinsilber» subsumiert (Typentafel 7). Auf der
selben Tafel und der folgenden Typentafel 8 werden noch 14 weitere, sogenannte
Kleinsilber-Typen, aufgereiht. Zum Schluss dieser Kleinnominale folgen zwei
Vertreter der schüsseiförmigen Prägungen vom Typ Karlstein.

Unter den Goldnominalen werden die Typen IA bis XIII definiert. Neben
sogenannten «Vollstateren» (Anmerkung: ein Stater ist eigentiich immer ein
«voller», d.h. ganzer Stater) werden auch 'A-Statere ausgeprägt, von denen aber
nur 4 Typen/Varianten belegt sind. Die Seltenheit der V4-Nominale ist für die
süddeutschen Regenbogenschüsselchen charakteristisch, während unter den
gallischen PHiLiPPOU-Imitationen mehrheitlich Ve-Nominale vorliegen, die aber in

1 V. M. Potin, Systematisierung der Münzfunde und ihre Bedeutung für die numismatische

Forschung. Proceedings of the International Congress of Numismatics 8, 1973
(Paris/Basel 1976); P. M. Bruun, Die spätrömischen Funde als Gegenstand der Thesau-
rierung, SFMA 4 (Berlin 1987) und Rez. in: A. Burkhardt, W. B. Stern, G. Helmig,
Keltische Münzen aus Basel. Numismatische und metallanalytische Untersuchungen.
ANTIQUA 25, Basel 1994 (im Folgenden KMB), S. 74-76, Anm. 262, mit Bezug auf
Kellner 1990.
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Manching nicht vorkommen. Die typologische Abfolge der Goldnominale scheint
irgendwie logisch, obwohl die Gedanken des Autors nicht im einzelnen nachvollziehbar

sind, da er keine Begründung für seine typologische Anordnung gibt. Ob
das Vs.- oder Rs.-Münzbild das typologisch entscheidende ist, bleibt unklar.
Grundsätzlich wird auch nicht gesagt, was die Definitionskriterien sind und wann
und warum ein Stück noch zum gleichen Typ zählt und wann es sich davon
abgrenzt und als Variante oder Untertyp (A, B, C bezeichnet wird.2 So ist nicht
ersichdich, warum z. B. Typ VH (ein '/24-Stater mit Torques-Kugelmotiv-Rs.
überhaupt erst nach den Typen mit dem Stern auf der Rs. (Typen VD-E) und dann
wieder vor dem Vogelkopf (Typ VJ) kommt, da man sie auch den davorliegenden
Typen angliedern könnte. Typ VB, mit schlankem Pferd nach links auf der Rs. ist
so ungewöhnlich, dass die Anordnung zwischen Torques-Kugel-Typen und Stern-
Typen völlig willkürlich erscheint. Ebenso willkürlich folgt als Typ VIII ein
Exemplar, das die grosse Gruppe der PHILIPPOU-Imitationen als Vorbild hat und
den gelockten Kopf nach rechts auf der Münzvorderseite mit der beliebten Lyra-
Darstellung auf der Rückseite kombiniert.

Eine interessante Frage in diesem Zusammenhang wäre, ob es sich in der
Gruppe der Regenbogenschüsselchen um stilisierte und teilweise stark reduzierte
Lyra-Darstellungen handelt, wie die Untersuchungen von L. Vorreiter nahelegen3

- auch wenn diese von Kellner nicht als solche angesprochen werden - (vgl.
Rs.-IB, Rs. IIE-F Rs.-VIII). Bei dem Typ «Kreuzmünze mit Lyra»
(Typenübersicht 6) wird von Kellner andererseits die typologische Bezeichnung nach
diesem ikonographischen Merkmal gewählt. Interessanterweise wurde bei diesem
Typ, bei dem es sich um eine VOLCAE-Imitation handelt, wie noch gezeigt werden
soll, das für Gallien so typisch keltische Musikinstrument genau dort in das

rückseitige Münzbild eingepasst, wo sich ursprünglich das >0< und das >C< der
Inschrift VOLC befanden. In stilistisch perfekter Weise werden Buchstaben allmählich

zu Symbolen oder Beizeichen anderen Inhalts verändert oder ausgewechselt.
Gerade dieses Phänomen ist ein untrügliches Kennzeichen der entwickelten Phase
keltischer Münzikonographie, indem sich die Graveure von der reinen Imitation
und Immobilisierung lösen und über stilistische Umgestaltungen eigene,
unverwechselbare Bildmotive entwickeln.4

Nach Gold-Typ VIII folgt Typ IXB, der als Nordgruppe bezeichnet wird. Es
handelt sich um die in der niederrheinischen Region geläufigeren Dreiwirbel- oder
Triquetrum-Prägungen, die aufgrund ihrer sehr grossen Legierungsheterogenität
(Gold-Silber-Kupfer in unterschiedlichen Anteilen) besonders interessant sind.
Warum sie an dieser Stelle in die Typologie der Regenbogenschüsselchen integriert
und nicht an den Anfang oder den Schluss gestellt wurden, bleibt unklar.
Unverständlich ist auch, warum in der Typenübersicht wichtige Typen fehlen, die
von besonderem numismatischem Interesse sind. Ein Beispiel ist der in zwei

2 als mögliches Beispiel KMB, S. 102, 140.
3 Münzen als musikhistorische Quellen. NZ 87/88, 1972, S. 26-36.
4 vgl. dazu P. Jacobsthal, Early Celtic Art (Oxford 1944) und D. F. Allen, The Philippus

in Switzerland and the Rhineland, SNR 53, 1974, S. 57.
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Exemplaren belegte ' /4-Stater, der auf der Vorderseite das sogenannte Rolltier
und auf der Rückseite einen Torques mit 3 Kugeln zeigt (vgl. Taf. 54, Kat.
Nr. 2182 und 2086). Der Typ wäre nach IA einzuordnen und als IB zu bezeichnen,
da er nicht wie der Stater 6 Kugeln zeigt (der kurze Hinweis auf diesen Typ in der
Legende zu IA ist unzureichend). Aus den Bemerkungen des Autors - «In der
Typenübersicht werden diejenigen keltischen Gepräge aufgeführt, deren Entstehung

im süddeutschen Raum angenommen werden kann» (S. 8) - könnte man gar
schliessen, dieser Typ sei nicht in Süddeutschland geprägt. Wo sonst sollte der
Prägeort dieses Münztyps liegen, zumal m.W. Fundkonzentrationen aus anderen
Gebieten nicht bekannt sind?

Es folgen in der Typenübersicht die ' /24-Statere, bei denen Sinn und Logik der
typologischen Bezeichnungen auch nicht nachvollziehbar sind. Die '/24-Statere
vom Typ der Januskopf-Imitationen werden als «Typ Kellner I-II» benannt und
dasselbe Nominal mit dem Sphinx-Motiv als «Typ Manching B». Entweder man
entscheidet sich für Personen- oder Fundortnamen und bleibt bei römischen
Zahlen (I, II, III) oder Buchstaben (A, B, C). Eine derartige Mischung stiftet nur
Verwirrung. Zudem sind Termini, die sich selbst erklären, in jedem Fall hilfreicher
(z.B. '/24-Stater vom Typ Sphinx). Unter einem Typ Manching B wird sich
dagegen in der Regel kein Numismatiker eine Münzprägung vorstellen können,
und aus archäologischer Sicht könnte es sich auch um einen Keramik- oder
Fibeltyp handeln.

Der Fund einer bronzenen Geldbörse, die bei einer archäologischen Ausgrabung

entdeckt wurde und einen '/4-Stater sowie fünf'/24-Statere [56-61] enthielt,
stellt eine numismatische Sensation dar, die entsprechende Wür-digung verdient
(Kellner, Taf. 4).

Bei den Silberprägungen der Büschelmünzen wird die unglückliche Bezeichnung
«Prototyp» für eine Münze verwendet, die von Kellner als Vorbild für die gesamte
Gruppe der Büschelquinare angesehen wird. Aufgrund dieser Münze wird ein
«Urtyp» oder Vorbild postuliert, dessen typologische Zugehörigkeit jedoch
zweifelhaft ist und anhand des Fundmaterials aus dem Rhônegebiet und Zentralgallien

noch überprüft werden müsste. Ikonographische und stilistische Parallelen
bestehen zu den voL(cAE)-Emissionen.5 Bereits das viel zu hohe Gewicht von
1.91 g, das für die Büschelmünzen wie für alle nördlichen Silberprägungen völlig
untypisch ist, hätte bei diesem Exemplar dazu führen sollen, nach Vergleichen im
Süden zu suchen, wie z.B. in der «Gewichtslandschaft» der Rhône-Quinare,
die zwischen 1.9-2.1 g wiegen. Auch andere Münztypen, wie die ostgallischen
MASSALIA-Obol-Imitationen, weisen aufgrund ihrer Vorbilder in diesen geographischen

Raum, wie später gezeigt werden soll. Ungeschickt ist, dass der Autor nun
in der Terminologie springt, indem die Büschelmünzen nach der überholten
Systematik von D. F. Allen als Gruppe A, Gruppe B, Gruppe C bezeichnet
werden.6

5 vgl. A. Deroc, Les monnaies gauloises d'argent de la vallée du Rhône, Etudes de
Numismatique Celtique 2 (Paris 1983), Taf. 5-7.

6 The Coins from the Oppidum ofÀltenburg and the Bushel Series, Germania 56, 1978,
S. 190-229.
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Die fortschreitende Immobilisierung des büschelartigen Münzbildes wird hier
mit den Begriffen «leicht» (Gruppe A), «ziemlich» (Gruppe B) und «stark stilisiert»
(Gruppe C) bezeichnet. Der Begriff «stilisiert» wird jedoch dem Phänomen, das er
bezeichnen soll, im Grunde nicht gerecht. Alle Münzen zeigen einen ganz
bestimmten Bildstil, und es wäre verfehlt zu behaupten, der eine Bildstil sei stärker
stilisiert als der andere. Gemeint ist doch der zunehmende Verlust bestimmter
Details der Bilddarstellung, d.h., das Münzbild wird auf die wesentlichen Elemente
reduziert. Nur die Bildelemente, die dem Münzgraveur wirklich wichtig erscheinen,

werden bei Kopierarbeiten beibehalten und individuell verstärkt, oder auch
zu ganz neuen Bildelementen umgestaltet. Begriffe wie Imitation, Immobilisierung,
Bildreduzierung oder Bilddynamik könnten anstelle des pauschalen und doch
wenig sagenden Terminus Stilisierung verwendet werden.7

Es folgt die Gruppe der süddeutschen Kreuzmünzen, die seit Castelin in die
«Quinare» vom Typ «Duhren» und «Schönaich» unterschieden werden.8 Da heute
nicht nur mengenmässig mehr Exemplare von Kreuzmünzen vorliegen, sondern
auch neue Typen und Varianten, wäre eine umfassende typologische Neugliederung

sinnvoll. Diese sollte die erst in neueren archäologischen Ausgrabungen
immer wieder auftretenden Kleingeld-Nominale dieser Typengruppe unbedingt
einbeziehen. Ursache dafür, dass in der Vergangenheit diesen Kleinnominalen
kaum Beachtung geschenkt wurde, war ihre Seltenheit in den Münzdepots und ihr
Fehlen in archäologischen Siedlungsfunden. Exemplarisch zeigt sich, wie die
Interpretation einer Fundgruppe vom Forschungsstand abhängig sein kann: Durch
Schlämmen des Grabungsmaterials in feinmaschigen Sieben konnte dieses Silber-
Kleingeld in Pollanten erstmals festgestellt werden.9 Heute liegen zahlreiche
Fundstücke nicht nur aus Bayern, sondern auch aus keltischen Siedlungen der
oberrheinischen Region, wie Basel-Gasfabrik und Tarodunum/Kirchzarten, vor,
und vermitteln das Bild eines monetär entwickelten Geldverkehrs des 2. und 1. Jh.
v.Chr. Dass es sich bei diesem «Kleinsilber» um autochthone Imitationen
südgallischer Obole handelt, wurde bisher nicht berücksichtigt, weil entsprechende
Funde fehlten bzw. nicht publiziert waren.

Daher stellt sich die Frage der Nominal-Vorbilder ganz neu: Nachdem
römischrepublikanische Denare in keltischen Funden dieser Regionen nicht belegt sind (die
zwei fraglichen Stücke [125 und 794] sind keine Referenzgrundlage und die
Präsenz von republikanischen Assen des 2. Jh. v.Chr. bietet keinen fixen
chronologischen Anhaltspunkt - entgegen Kellner, S. 24 -, da diese Stücke auch noch in
der Kaiserzeit im Geldumlaufgut vertreten waren), wie kann es dann plausibel sein,
das römische Halb-Nominal Quinar als Vorbild des keltischer Kleinsilbers anzunehmen?

Gegenstand der Diskussion sollten neben römischen Nominal-Vorbildern

7 vgl. KMB, S. 46f.
8 SNR 49, 1970, S. 77-108 und SNR 50, 1979, S. 92-124.
9 H.-J. Kellner, Die keltischen Münzen von Pollanten, Gemeinde Berching, Landkr.

Neumarkt, Oberpfalz. Das Archäologische Jahr in Bayern (Stuttgart 1982), S. 83.
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